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Über Porphyroidschiefer und verwandte

Gesteine des Hinter-Tamins.
Von

Professor Dr. H. Bucking in Straßburg i. E.

Mit Tafel IV, V und VI.

Herr A. von Rein ach hat bei seineu bisherigen geo-

logischen Aufnahmen im Hinter-Taunus eine Reihe von

„Porphyroidschief ern" gesammelt, welche ich auf seinen

Wunsch gern einer näheren Untersuchung unterzogen habe.

Es sind Gesteine, welche nach gefälliger Mitteilung des

Herrn von Reinach in den Unteren Coblenzschichten in

Lagen von Vio bis V2 (und nur selten bis zu 8) Meter Mächtigkeit,

zuweilen sich wiederholend, auftreten und, auf eine bestimmte Zone

in jenen Schichten beschränkt, in dem Gebiete zwischen Rhein und

Wetterau in streichender Richtung eine große Verbreitung besitzen.

In den Erläuterungen zum Blatt Feldberg der geo-

logischen Spezialkarte von Preußeu (Berlin 1886) hat E. Kaj^ser

auf p. 15 ^.Porphyroidschiefer" aus dieser Zone von Mauloff

und von Dorfweil beschrieben als „mehr oder weniger
schiefer ige, phylli tisch aussehende, streifige Ge-
steine, welche in einer sericitischen Grundmasse
zahlreiche Kristalle von meist kaolinisiertem Feld-
spat enthalten". Zugleich macht er auf die Ähnlichkeit

aufmerksam, welche diese zum Teil Brachiopoden führenden Ge-

steine mit den mächtigen, versteinerungsreichen „Porphyroid-

vorkommen" von der „Klingenmühle^) auf der Nachbarsektion

Usingen" besitzen, und dann erwähnt er, daß ein Vorkommen
zwischen Mauloflf und Seelenbera- „dem Hunsrückschiefer anzu-

*) Eine „Klingenmühle " gibt es bei Ilsingen nicht; wahrscheinlich ist

die Klingelmühle gemeint.
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gehören scheint".^) Leider stehen mir von diesen von Kayser
erwähnten Vorkommen keine Handstücke zum Vergleich mit den

von A. von Reinach gesammelten zur Verfügung, so daß ich

mich über die Ähnlichkeit jener Gesteine mit den hier zu be-

schreibenden nicht näher äußern kann.

Etwas ausführlicher sind die Beschreibungen, welche durch

Holzapfel (a.a.O. p. 54— 65) von den Porphyroiden der hier

in Betracht kommenden Gegend überhaupt und dann durch

E. Kayser, (Angeibis) und Holzapfel von den Porphyroid-

schiefern aus den Unteren Coblenzschichten speziell der

Blätter Ems, Schaumburg, Limburg, Rettert, (Girod)

und Dach sen hausen gegeben werden. In den Erläuterungen

zu den genannten Blättern werden mit dem Namen „Porphyroid-

schiefer" fein- bis dickschieferige, körnig-flaserige, sehr sericit-

(und glimmer-) reiche Gesteine bezeichnet, welche „in einer

seidig glänzenden Grundmasse zahlreiche, mehr oder weniger

große, meist kaolinisierte Einsprengunge von Feldspat enthalten"

und „als sehr charakteristische Einschlüsse dünne, längliche,

tintenfleckartige, parallel der Schichtung eingebettete Flasern

von schwarzem Tonschiefer" führen. „Im frischen Zustande

von starkem, fettigem Seidenglanz und dunkelblaugrüner bis

grünlichgrauer Färbung werden die Gesteine bei der Verwitterung

glanzlos und nehmen eine gelbliche, rötliche oder weißliche Farbe

an." Sie bilden viele Züge von 3—12, auch von 20—25 Meter

Mächtigkeit und sind besonders bei Laugenscheid, bei Holzappel

(auch einen Teil der als „Weißes Gebirge" bezeichneten Sericit-

schiefer rechnet Kay ser^) hierher), bei Siughofen, Niederneissen,

Diez, Winden, Dausenau und Dahlheim studiert worden.

") Nach Holzapfel, „das Rheintal von Bingerbrück bis Lahnstein"

(Abhdlgn. Preuss. geol. Ldsanst. Neue Folge 15, Berlin 1893), p. 58—60, sind

dem Hunsrückschiefer Porphyroide fremd
;

„nur bei Ergeshausen liegt ein

Porphyroid nach E. Kaysers Beobachtungen unmittelbar auf der Grenze

zwischen Hunsrückschiefer und Coblenzschichten". So ist es auch bei Elingelbach

und bei Attenhausen (Blatt Rettert, Erläut., 1892, p. 8 ff.). Dagegen sind nach

A. Fuchs (Jahrb. Nass. Ver. f. Naturk. 52, 1899, p. 82 ff) die Porphyroide

bezw. Porphyroidschiefer der Loreleigegend auf eine höhere Stufe der Unteren

Coblenzschichten beschränkt (Referat im N. Jahrb. f. Min. 1901, I. p. — 273 — ).

ä) Nach Holzapfel (Rheintal, p. 67, 75 ff.) ist „das eigentliche weiße

Gebirge indessen kein Porphyroid, überhaupt kein Schichtgestein, sondern ein

gangförmig auftretendes, diabasartiges Eruptivgestein". Vgl. auch Souheur,
Jahrbuch d. geol. Ldsanst. für 1892, Berlin, p. 102, 109 ff.
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An letzterem Orte — so schreibt Holzapfel in den Er-

läuterungen zum Blatt Dachsenhauseu (Berlin 1892, p. 6)- ^ tritt der

Serieit zurück und das Gestein erscheint äußerlich als ein weicher

Tonschiefer, in welchem zahlreiche scharfkantige

Kristalle von Feldspat eingebettet liegen. Die Ge-

steinsbeschaffenheit dieser Porphyroide wechselt nicht unerheb-

lich, auch innerhalb desselben Zuges. Ebenso ist auch die Farbe

eine verschiedene. Das verwitterte Gestein — frisches ist fast

nirgends zu beobachten — ist meist strohgelb gefärbt, doch

kommen auch schieferblaue (Dahlheim), graue und rötliche, so-

wie ölgrüne (Alte Burg bei Singhofen) Färbungen vor. Über-

gänge in Tonschiefer einerseits, in Grauwacken
anderseits sind mehrfach zu beobachten." Ebenso finden

sich nach Holzapfel Übergänge inQuarzit. Ferner hebt

derselbe Autor in seiner Abhandlung „Das Rheintal etc." (p. 55)

noch besonders hervor, „daß diese Porphyroide stets die gleiche

Schichtung und Schieferung zeigen wie die Nebengesteine, daß

es Einlagerungen echter Schichtgesteine sind, welche nicht selten

Versteinerungen einschließen." Dies gilt nach ihm auch für die

vielgenannten Porphyroide von Singhofen, welche auf p. 56 ff.

seiner zuletzt genannten Schrift eingehender behandelt und in

die Unteren Coblenzschichten eingereiht*) werden.

Leider sind meines Wissens aber nur wenige der vorher

erwähnten Porphyroidschiefer mikroskopisch untersucht worden,

und es ist bis jetzt noch nicht erwiesen, daß alle als „Por-

phyroidschiefer" auf der geologischen Spezialkarte von

Preußen eingezeichneten Gesteine eine gleiche Struktur besitzen

und von gleicher Entstehung sind. Manche von ihnen sind

mit den Porphyroiden der Lennegegend, speziell mit

dem Porphyroid von Schamedef verglichen worden^) und

*) E. Kayser (vgl. Blatt Rettert, Erläut., Berlin, 1892, p. 9 ff.) neigt

aus palaeontologischen Gründen zu der Annahme, daß die Porphyroide von

Singhofen und die zwischen Singhofen und Obertiefenbach im Gebiet der

Coblenzschichten auftretenden Porphyroidzüge Aufsattelungen des Liegenden

entsprechen und in Wirklichkeit an der oberen Grenze des Hunsrückschiefers

gelegen sind. Anderer Ansicht ist A. Fuchs, vgl. Fußnote 2).

^) Vgl. L s s e n , über Porphyroide ; Sitzungsberichte der Ges. Naturf.

Freunde, Berlin 1883, p. 169. Auf einen Widerspruch, der sich gerade be-

züglich der „Porphyroidschiefer" von Diez, Singhofen, Laurenburg, Neidhof,
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dürften demnach als T u f f o i d e , eventuell als K e r a t o p h y r t u f-

f i d e im Sinne M ü g g e s ^) zu bezeichnen sein ; andere stellen

sich dagegen als feine „unzweifelhafte Konglomerate"
oder Ps am mite dar, in welchen sich ein Gehalt an tuffartigen

Bildungen nicht nachweisen läßt.

Speziell hat W. Frank in jüngster Zeit') von einigen

P r p h y

r

i

d

V r

k

m m e n im südöstlichen Taunus eine

genauere Beschreibung gegeben. Er glaubt aus paläoutologischen

Gründen sie als „Übergangsglieder vom tieferen Unter-
devon zur Unter-Coblenzstufe" bezeichnen zn sollen,

und, was ihre petrographische Natur anlangt, so hält er die

Vorkommen von Usingen (Schlappmühle), Wernborn, Bodenrod,

und Hausen (ostnordöstlich von Bodenrod), von welchen er

zahlreiche Dünnschliffe untersucht hat, für „v e r s t e i n e r u n g s -

führende Tuff Sedimente" oder „metamorphosierte
Tuffe", welche die von Mügge eingehend beschriebene

Aschenstruktur in ausgesprochener Weise zeigen, sowie

ferner noch „Schmitzen eines sehr feinen Tonschiefers, daneben

aber auch hie und da Brocken eines sandsteinartigen Trümmer-

gesteins" enthalten sollen.

Auffallenderweise habe ich an keinem der von Herrn

von Rein ach mir zugeschickten Porphyroid schiefer die von

Frank erwähnte Aschenstruktur beobachtet, obwohl auch mir

Vorkommen von Wernborn und von der Schlappraühle bei

Usingen vorlagen^). Indessen bin ich doch zur Unterscheidung

von zweierlei verschiedenen Typen von Porphyroidschiefer gelangt.

Balduinstein und Boderod in Lossens Arbeit findet, hat Mügge in seiner

unter 6) zitierten Arbeit, p. 710 Anmerk. 4 aufmerksam gemacht. Ich kann

mich der Äußerung M ü g g e s nur vollkommen anschließen und möchte sehr

wünschen, daß die mikroskopische Untersuchung der „Porphyroidschiefer" der

Lahngegend revidiert und weiter gefördert würde.

*) Neues Jahrbuch f. Mineralogie ; Beilageband VIII, 1893, p. 708 u. 710.

') Beiträge zur Geologie des südöstlichen Taunus, insbesondere der

Porphyroide dieses Gebietes. 32. Bericht der Oberhess. Ges. f. Natur- u. Heil-

kunde. Gießen, 1897—99. p. 42 ff.

*) Während des Druckes des vorliegenden Aufsatzes erhielt ich durch

Herrn v. ßeinach noch einige Handstücke eines grünlichgrauen s e r i c i
-

tischen Schiefers vom Gansberg bei Emmershausen, der sich

dort zusammen mit „echtem Porphyroidschiefer" findet. Das Gestein enthält

zahlreiche kleine helle Muskovitschüppcheu auf den ziemlich ebenen Schiefer-
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Zunächst möchte ich ein Gestein von der Chaussee
zwischen Usingen und Eschbach erwähnen. Es gleicht

im Aussehen einem unebenschieferigen Tonschiefer und besitzt

schwach glänzende Schieferfiächen sowie eine blaugraue Farbe
;

viele große, gelbliche Flecken sind offenbar erst durch die

Verwitterung entstanden. Dünne Ausscheidungen von Braun-

eisen finden sich auf den Klüften und in unregelmäßigen

Höhlungen, welche anscheinend der Auswitterung von organischen

Einschlüssen ihre Entstehung verdanken.

Auf dem Querbruch fallen zahlreiche, meistens heller ge-

färbte Körper von rundlichen oder linsenförmigen, seltener

scharfkantigen und eckigen Durchschnitten auf, die, zumal wenn

sie etwas größere Dimensionen (bis zu Haselnußgröße) besitzen,

sich im ganzen ziemlich scharf gegen das dunkelere normale

flächen. Mit bloßem Auge sichtbare Einsprengunge von Feldspat oder Quarz

fehlen durchaus. Nur einzelne bis 4 Quadratcentimeter große und zum Teil wohl

noch griißere Flatschen von blauem Thonschiefer sind häufig zu beobachten.

Sie sind in den mir vorliegenden Stücken ziemlich scharf gegen das serici-

tische Gestein abgegrenzt ; durchweg geht aber ihre Schieferung der des

Hauptgesteins parallel (vgl. oben S. 156).

Der sericitische Schiefer besteht, zufolge der miki'oskopischen Unter-

suchung, wesentlich aus einem dichten bis feinkörnigen Aggregat von vor-

wiegend sericitischen Teilchen, in welchem die A s c h e n s t r u k t u r , so wie

sie Mügge (in der in Fußnote 6) zitierten Arbeit, vgl. S. 648 ff., auch Taf. 24 u.

25) beschrieben und abgebildet hat, deutlich zu erkennen ist. Nur liegen

hier in der vorwiegend aus Asche bestehenden Hauptmasse des Gesteins recht

zahlreiche Körner und Splitter von Quarz, zu welchen sich nur spärlich auch

solche von Feldspat gesellen. Es handelt sich also hier um einen sehr reichlich

mit Schiefer mate rial gemischten Tuff, der sich von den von

Mügge auf S. 647, 652, 667 seiner zitierten Arbeit beschriebenen Gesteinen

hauptsächlich durch das Fehlen der größeren, schon mit bloßem Augen sichtbaren

Einsprengunge (von Albit etc.) und durch größeren Reichtum an anscheinend

eingeschwemmten Splittern von Quarz unterscheidet und dadurch sehr an die

einsprenglingsarmen Varietäten des Gesteins von Aue a. d. Eder (Mügge,
a. a. 0., S. 670 u. 671) erinnert.

Man würde diese Gesteine nach Mügge als graue phyllitisch aus-

sehende Tuffite oder Tuffoide zu bezeichnen haben. Bei dem gänzlichen

Fehlen von Einsprengungen, die man mit bloßem Auge sehen kann, sollte

man derartigen Gesteinen nicht den Namen Porphyroidschiefer (oder Porphyroid)

beilegen (wie es anscheinend W. Frank getan hat), obwohl es sehr wahr-

scheinlich vielfache Übergänge von diesen Gesteinen in Porphyroidschiefer

und Porphyroide mit deutlich sichtbaren Einsprengungen von Feldspat und

Quarz giebt.
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Gesteinsgewebe abheben. Man ist geneigt, sie uiclit als sekretio-

näre Bildungen, sondern als fremdartige Einschlüsse an-

zusehen, um so mehr als an den kleineren und besonders an den

lauggestreckten Gebilden die feinen Flasern des Schiefers nicht

absetzen, sondern, ausweichend und enger zusammentretend, sie

umschheßen. Zudem enthält das Gestein, wie die mikrosko-

pische Untersuchung zeigt, auch noch viele kleine, zum Teil

ziemlich scharfkantige, zum größten Teil aber rundliche oder

elliptisch gestaltete und im letzteren Fall mit ihrer Längsachse

gewöhnlich parallel der Schieferung gelagerte Partikel, welche

in ihrer Struktur und Zusammensetzung ganz den größeren

Fremdkörpern gleichen und, wie diese, sich sehr wesentlich von

dem eigentlichen Schiefer unterscheiden (vgl. Fig. 1 auf Tafel IV).

Während die Touschiefersubstanz sich als ein außerordent-

lich dichtes feines Gewebe von winzigen Quarzkörnchen und

Flasern von Muskovit und Chlorit darstellt und ziemlich reich

an dunkelen kohligeu Partikeln ist, sind sowohl die größeren

als die kleineren Einschlüsse durch eine bei weitem gröbere

Struktur und durch vollständigen Mangel an kohliger

Substanz ausgezeichnet. Sie bestehen hauptsächlich aus einem

feinkörnigen Mosaik von unregelmäßig, oft zackig, begrenzten

Quarz- und wohl auch Felds pat-(Albit-)Körn er n, denen

zarte Lamellen von Muskovit und Chlorit in wirrer Lagerung,

auch etwas ßrauueisen in feiner Verteilung zugesellt sind. Aus

diesem Mosaik treten bei den größeren Einschlüssen ziemlich

viele größere zackige Körner von Quarz und einzelne

größere unregelmäßig umrandete Körner von deutlich poly-

synthetisch verzwilliugtem Plagioklas hervor, an denen man
die bekannten Erscheinungen dynamischer Beeinflussung (Zer-

trümmerung, Bruch, Biegung etc.) recht deutlich beobachten

kann (vgl. Fig. 6 auf Taf. VI).

Nach diesem Befunde möchte ich die größeren Fremdkörper

in dem „Porphyroidschiefer" von Eschbach für umgewandelte
Eruptivgesteiusstückchen und die kleineren, mehr scharf-

kantig ausgebildeten für umgewandelte Feldspatkristalle an-

sehen, in ihnen, sowie in einzelnen größeren zackigen Quarz-

körnern, welche in ihren Dimensionen sich sehr beträchtlich

über die Quarzkörnchen des eigentlichen Tonschiefergewebes

erheben, erblicke ich Produkte eruptiver Entstehung, herrührend
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von großen Eruptionen in der Nachbarschaft, von welchen

Aschen und Lapilli in das Meer niederfielen, in welchem die Ton-

schiefersedimente zugleich mit ihnen zur Ablagerung gelangten.

Daß es sich in den Einschlüssen, wenn mau dieselben auf ein

Eruptivgestein zurückführen will — und das dürfte nach der

gegebenen Beschreibung wohl am nächsten liegen — nur um
tuffartige Elemente, nicht etwa um weither transportierte Bruch-

stücke und Geschiebe von früher gebildeten Eruptivgesteinen

handeln kann, folgt aus der zum Teil scharfkantigen Form der

Fremdkörper und aus ihrer so sehr verschiedenen und besonders

von der der eigentlichen Tonschieferkomponenten so außer-

ordentlich stark abweichenden Größe. Es spricht für diese

Ansicht auch das Zusammenvorkommen der Porphyroidschiefer

mit unzweifelhaften Tuffoiden, von welchen oben (Fußnote 8)

die Rede war.

Mit welchem Eruptivgestein die tuffartigen Bestandteile

des Tonschiefers in Beziehung zu bringen sind, läßt sich bei

der starken Umwandlung der Einschlüsse an dem mir zur Ver-

fügung gestellten Material nicht mit vollkommener Sicherheit

feststellen. Dazu bedürfte es vor allen Dingen der Auffindung

frischeren und reichlicheren Materials, das auch zu einer

chemischen Untersuchung geeignet und ausreichend wäre. Aus

dem mikroskopischen Befunde geht nur so viel hervor, daß es

sich um ein Gestein handelt, welches ziemlich reich an Kiesel-

säure war, so daß bei kristallinischer Entwicklung desselben

Quarz zur Auscheiduug gelangte, welches ferner Plagioklas in

Dimensionen und Formen enthielt, wie man sie im allgemeinen

bei Diabasen nicht zu sehen gewohnt ist, und welches schließlich

auch reich an Alkalifeldspat war, der bei der Zersetzung Quarz

und hellen Glimmer liefern konnte. Vielleicht handelt es sich

hier um ein Gestein, welches dem Quarzkeratophyr nahe-

steht, oder um Gesteine, wie sie, allerdings in stark verändertem

Zustande, in dem sog. Sericitgneis vom Gipfel bei Ram-
bach und von der Leicht weißhöhle bei Wiesbaden
vorliegen und auch südlich von Naur od anstehen (auf der

geolog. Spezialkarte, Blatt Platte, mit der Signatur sei = körnig-

flaseriger Sericitgneis und se« = porphyroidischer Sericitgneis

bezeichnet).

11
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In diesen Gesteinen, welche den gewöhnlichen, aus

Quarzporphyr hervorgegangenen Sericitgneisen von

Mammolshain, Neuen hain und vom Eulenbaum bei

Eppenhain (Blatt Königstein) sehr ähnlich sind, erkennt man bei

mikroskopischer Untersuchung unter den Einsprengungen neben

dem durch G-rundmasseneinbuchtungen ausgezeichneten Quarz

(der in ihnen nicht gerade sehr reichlich vorhanden ist) und

neben den von Albitlamellen durchsetzten Orthoklasen besonders

deutlich auch noch Plagioklase; letztere scheinen gegenüber

dem Orthoklas entschieden zu herrschen. Man wird deshalb

im Taunus neben den durch Schauf^) näher beschriebenen,

aus Quarzporphyr entstandenen Sericitgneisen wohl auch

noch solche zu unterscheiden haben, welche aus Keratophyr
und Quarzkeratophyr hervorgegangen sind. Auf diese

Verhältnisse hat bereits Lossen in einer Veröffentlichung,

welche Schauf bei Ausarbeitung seines zitierten Vortrags leider

ganz unbekannt gewesen zu sein scheint, hingewiesen.'")

Das Gestein von der Leichtweißhöhle bei Wies-
baden hatte Milch.'') ohne es selbst gekannt und untersucht

zu haben, lediglich auf Grund der von List gegebenen Analyse,

welche ich hier folgen lasse, zu seinen Diabasschiefern gestellt,

ein Versehen, auf welches Lossen'") seiner Zeit aufmerksam

gemacht hat.

Si02
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Auf Grund der oben angedeuteten mineralischen Kon-

stitution und mit Rücksicht auf die von List gefundene chemische

Zusammensetzung würde man dieses Gestein — und ebenso das

ganz analog zusammengesetzte Gestein aus der Nähe der
alten Kupfer grübe bei Na u rod, gleichfalls von List
analysiert ^^) — wohl am besten als einen veränderten druck-
schieferigen Keratophyr oder quarzarmen Quarz-
keratophyr zu bezeichnen haben.

Gewiß gehören von den noch nicht näher untersuchten

Sericitgneiseu des Taunus noch mehrere zu dieser Gesteins-

gruppe^^), und deshalb ist der Ausspruch Seh aufs auf p. 24

seines zitierten Vortrags „Der körnig-flaserige und flaserig-

schieferige Sericitgneis der Wiesbadener Gegend scheint größten-
teils als Qiiarzporphyr angesehen werden zu dürfen" in dieser

allgemeinen Fassung zu modifizieren.

Einen anderen Typus der „Porphyroidschief er"

stellt ein Gestein von Wernborn'^) bei Usingen dar. Da
^.ieses Vorkommen unweit der Klingelmühle liegt, ist es vielleicht

dentisch mit dem von Kays er (s. oben p. 155) erwähnten „Por-

jt>hyroidschiefer von der Klingenmühle bei Usingen".

Das Gestein ist blaugrau, ziemlich eben- und dünnschieferig

und wird dadurch manchen Dachschiefern sehr ähnlich. Stein-

") Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges., XLI, 1889, p. 435.

'^) Vgl. Schauf , 1. c. p. 11, wo die natronreichen Eruptivmassen

des Porphyroidzuges Ehihalten—Kuppertshain erwähnt werden und auf eine

Analyse eines porphyroidischen Sericitgneises vom Hellestein bei Ruppertshain

(mit Orthoklas und Albit) verwiesen wird, welche Lossen im Jahrbuch der

geolog. Landesanst. für 1884, Berlin 1885, p. 534, unter III mitgeteilt hat.

— Nicht unerwähnt möchte ich hier eine Bemerkung von Carl Koch (Er-

läuterungen zum geol. Blatt Königstein, Berlin 1880, p. 12) lassen, nach

welcher „der porphyroidische Sericitgneis auf dem erwähnten Zuge eine ge-

wisse Ähnlichkeit mit Eruptivgesteinen aus der Diabasgruppe" hat; „auch

sein ganzes Auftreten könnte daran erinnern". Es geht hieraus hervor, daß

man auch schon früher, vor Ausführung der mikroskopischen Untersuchung,

manche der gneisartigen Taunusgesteine mit Eruptivgesteinen verglich.

'^) Lossen erwähnt im Jahrbuch der Berliner geolog. Landesanstalt

für 1884, p. 105, „versteinerungsführende Porphyroide" von „Wernrod bei

Usingen", ohne näher auf dieselben einzugehen. Offenbar liegt hier ein

Schreibfehler vor und ist Wernborn gemeint.

11*
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kerne von Petrefakten sind in großer Zahl in ihm vorhanden;

darunter sind nach freundlicher Mitteilung des Herrn v. Reinach
von A. Fuchs Leitfossilien der Porphyroidstufe der Unteren

Cobleuzschichteu (vgl. Fußnote 2) bestimmt worden, es fehlen

dagegen die Leitfossilien der tieferen Unteren Coblenzschichten.

Sowohl auf der Schieferfläche als auf dem Querbruch treten

zahlreiche 2—3 mm lange und bis 1 mm breite eckige Ein-

schlüsse von gelblich- bis grüulichweißer Farbe hervor, die

man auf den ersten Blick als zersetzten Feldspat von

saussurit- und pinitoidähnlichem Habitus anspricht.

In der Tat erkennt man unter dem Mikroskop, daß sich

diese einzelnen Kristalle zum Teil schon in einem sehr weit

vorgeschrittenen Stadium der Zersetzung befinden. Einige lassen

unter einem Gewirre von kleinen Blättchen von hellem Glimmer

oder Kaolin noch deutliche Zwilliugsstreifung erkennen und

dokumentieren sich so als P 1 a g i o k 1 a s (vgl. die Figuren 7 und 8

auf Tafel VI), andere dagegen sind vollständig umgewandelt in

ein Gemenge von lichtem Glimmer oder Kaolin und Quarz; auch

Calcit hat sich vielfach in Form von Häutchen ausgeschieden,

Epidot wurde zwar nicht unmittelbar zwischen den Umwand-

lungsprodukten im Bereich der Kristalle selbst beobachtet,

aber er ist doch in deren Nachbarschaft in Form von kleineu

Körnchen und in Haufwerken solcher vielfach vorhanden.

Neben dem Feldspat fallen auch einzelne meist eckige

Körner von Quarz auf (vgl. Fig. 7 auf Tafel VI). Sie unter-

scheiden sich gegenüber dem Quarzgemengteil des Tonschiefers

durch ihre beträchtliche Größe, sind aber doch im Vergleich

zu den Feldspat-Einsprenglingen als winzig zu bezeichnen.

Eine deutlich ebenflächige Begrenzung habe ich an diesen Quarz-

körnern nicht beobachten können, auch keine Anzeichen von

früheren Grundmasseeinschlüssen; wohl aber enthalten sie zahl-

reiche winzige Flüssigkeitseinschlüsse mit deutlich erkennbarer und

zum Teil spontan beweglicher Libelle. Über ihre Herkunft kann auf

Grund dieser Befunde keine bestimmte Ansicht geäußert werden.

Die Feldspate, welche wohl zum größten Teil ursprünglich

Plagioklas, zum kleineren Teil vielleicht auch Orthoklas waren,

dürften Keratophyrgesteinen entstammen ; als ursprüngliche

Diabasgemengteile kann man sie wenigstens wegen ihrer Form

und Größe nicht wohl auffassen.
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Hierher gehört auch ein P o r p h y r o i d s c h i e f e r , welcher

am Fußweg von Usingen nach Wernborn und zwar in

der Nähe des Kalkvorkommens gesammelt wurde.

Er besitzt eine fahle bis grünlichgelbe Farbe, ist aber

sonst dem vorher erwähnten Schiefer sehr ähnlich, nur bei weitem

stärker zersetzt. Bemerkenswert ist, daß neben zahlreichen
Kristallen von umgewandeltem Feldspat und neben

Splittern von Quarz auch stecknadelkopfgroße gerundete

Einschlüsse von Quarzit vorkommen (vgl. Figur 2 auf Tafel IV);

eine besonders charakteristische Mikrostruktur zeigen dieselben

aber nicht.

Ferner schließt sich dem zweiten Typus der Porphyroid-

schiefer auch ein Gestein an, welches oberhalb der Schlapp-
mühle im Usatal ansteht und Reste von Chonetes (cfr. sar-

cinulata) und Krinoiden enthält. Es ist im allgemeinen reicher

an Quarzsplittern als die bereits besprochenen Porphyroid-

schiefer ; sie erreichen hier auch etwas größere Dimensionen, bis

zum Durchmesser von 2 mm. Einzelne Kristalle von Feldspat

lassen trotz weitgehender Zersetzung immerhin noch eine ein-

heitliche Auslöschung erkennen und könnten recht wohl Ortho-

klas sein.

Vollkommen einem Dachschiefer ähnlich, eben- und dünn-

schieferig, dunkelblaugrau und auf den Schieferflächen glänzend

ist ein Porphyroidschief er vom Buchwald bei Treis-

berg (am Nordrand des Blattes Feldberg). Von dem dunkeln

Gesteinsgewebe heben sich die kleinen gelblichweißen Feldspat-

kristalle von durchschnittlich 1 mm Größe und auch einzelne

Quarzkörnchen sehr gut ab. Die Übereinstimmung mit dem

vorher erwähnten Porphyroidschiefer von Wernborn ist so groß,

daß von der Anfertigung eines bei der so ausgeprägt blätterigen

Beschaffenheit des Stücks kaum oder nur sehr schwierig herzu-

stellenden Dünnschliffs und somit auch von der Untersuchung

eines solchen abgesehen wurde.

Ebenfalls zum zweiten Typus der Porphyroidschiefer ge-

hörig, aber doch etwas abweichend in ihrem Aussehen sind die

Porphyroide vom Nordabhang des Kolbenbergs (nach

Anspach hin), speziell vom Rehköpfchen nordöstlich vom
Feldberg, sowie ein Porphyroidschiefer von Mauloff.
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Die ersteren sind teils ebenschieferige teils mehr faserige

Gesteine von lichtgraugrüner Farbe, mit starkem Glanz auf den

Schieferflächen. Sie schließen ziemlich reichlich Steinkerne be-

sonders von Spirifer arduemie7isis ein und sind, zumal in den

helleren, grünlichgrauen, flaserigen Varietäten, deren Korn

im allgemeinen etwas gröber ist, reich an Sericit. Dieses Mineral

erscheint auch in ziemlich reinen, bereits mit bloßem Auge

deutlich erkennbaren, selten bis 4 mm breiten Flatschen in dem

Gesteiusgewebe verbreitet.

Die weißlichen Einsprengunge von Feldspat er-

reichen bis 3 mm Größe. Sie sind zum Teil noch recht frisch;

Spaltflächen mit Glasglanz treten deutlich hervor. Unter dem

Mikroskop erkennt man bei den meisten Durchschnitten einen

lamellaren Zwillingsbau, seltener Gitterstruktur (vgl. Fig. 3 auf

Tafel V und Fig. 5 auf Tafel VI). Splitter von den frischeren

Einsprengungen ergeben beim Behandeln mit Kieselflußsäure

sehr reichlich Kieselfluornatriumkristalle und nur solche; sie

sind also als reiner Albit anzusehen. Andere Kristalle

erweisen sich als einfach und sind dann vielleicht dem Orthoklas

zuzurechnen. Wieder andere Kristalle erscheinen als Zwillinge

des Karlsbader Gesetzes und werden von feinen Albitlamellen

durchsetzt. Einige anscheinend einfache Feldspat-Einspreng-

linge sind aus 3 bis 4 Kristallen zusammengesetzt; andere

wieder sind so weitgehend umgewandelt, daß man nichts mehr

von ihrem ursprünglichen Verhalten wahrnehmen kann.

Vereinzelte größere Quarzkörner von unregelmäßiger Be-

grenzung zeigen ein ähnliches Verhalten wie die Quarzein-

sprenglinge in den vorher besprochenen Gesteinen.

Der Porphyroidschiefer vonMauloffist ein dunkel-

graues, unebenschieferiges Gestein, mit starkem Glanz auf den

Schieferflächen. Es stimmt in seinem Aussehen nicht ganz mit

dem von Kayser beschriebenen Porphyroidschiefer von Mauloff

(vgl. oben p. 155) überein, wenigstens ist es nicht „streifig"

entwickelt, und deshalb glaubt Herr von Reinach, daß

das Gestein von verschiedenen Stellen des Zugs, der nach der

Einzeichnung auf dem geologischen Blatt Feldberg sich in

streichender Richtung etwa 1000 Meter weit verfolgen läßt, ein

etwas verschiedenes Aussehen besitzt.
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Das mir vorliegende Handstück ist ausgezeichnet durch

einen Abdruck von Chonctes semiradiata. Es enthält weiße,

bis 4 mm große, oft scharf ebenflächig begrenzte Feldspat-

kristalle (vgl. Fig. 4 auf Tafel V). Zum Teil sind dieselben

in Kaolin zersetzt und durch etwas Brauneisen bräunlich gefärbt.

Bei mikroskopischer Untersuchung zeigt sich, daß das

Gestein noch etwas gröber struiert ist als das vom Rehköpfchen.

Neben den Einsprengungen von Feldspat, welche

meistens polysynthetischaufgebautePlagioklase sind,

finden sich recht zahlreich kleinere eckige Quarzkörner,
die sich in ihren Dimensionen sehr wesentlich von dem Quarz

des Tonschiefergewebes unterscheiden und dadurch als Fremd-

körper erweisen (vgl. Fig. 4 auf Tafel V).

Man kann die beiden vorher besprochenen Typen von

Porphyroidschiefer vielleicht als Tuff porphy roidschief er

und Krystallporphy roidschief er oder kürzer als Tuff-

schiefer^*) (Tuffite oder Tuffoide) und Krystall-

s chief er von einander trennen, obwohl sie sicherlich ineinander

übergehen.

An die Tuffschiefer reihen sich, jedenfalls durch Übergänge

mit ihnen verbunden, die oben in Fußnote 8 beschriebenen seri-

citischen Schiefer und wohl auch die Harzer Gesteine an, welche

A. Johnsen als feinklastische Porphyroide vom Lupbodetal etc.

(Neues Jahrb. f. Miner., Beilageband XIV, 1901, p. 19—20

unter Id), sowie als Konglomerate (3a) vom oberen Gläsenberg

bei Hartenberg im Drecktal (p. 25—26) beschrieben hat und

teils für Detritusmassen eines sphärolithischen Porphyrs, die in

einem Ton schlämm sedimentiert wurden, teils für Tonschiefer

mit Einschlüssen von porphyrischen Bruchstücken und feinem

Tuffmaterial erklärte. Doch zeigen die von Johnsen beschrie-

benen, dem bloßen Auge zum Teil nicht porphyroidisch erschei-

nenden Gesteine die Schieferung anscheinend weniger deutlich

'*) Der Name „Tuffschiefer" ist zwar bereits von Becke (Tscher-

maks mineralog. u. petrogr. Mitt. 1893, p. 328) für schieferige Diabastuffe

und Schalsteine gebraucht worden ; indessen wird es sich wohl empfehlen,

für Tuffschiefer, deren Zugehörigkeit zu einem bestimmten Eruptivgestein

erkannt ist, eine speziellere Bezeichnung (etwa Diabastuffschiefer, Keratophyr-

tuffschiefer etc.) einzuführen.
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(Lupbodetal), oder sie fehlt ihneu, bei hälleflintartiger Be-

schaffenheit, vollständig (Gläsenberg).

Von den Tuffschiefern und Kristallschiefern unterscheiden

sich sehr wesentlich, besonders durch Zurücktreten der guten

Schieferung, durch ein gröberes Korn, durch Fehlen von eben-

flächig begrenzten Feldspaten und durch einen größereu Gehalt

an Quarz die Feldspat oder Kaolin enthaltenden
Grauwackengesteiue (Feldspatgrauwacken, Ar-
kosen), welche im Taunus zum Teil in der Nachbarschaft der

Porphyroidschiefer auftreten und dann, ebenso wie diese, Ein-

lagerungen in den Unteren Coblenzschichten, in der Regel von

ziemlicher Mächtigkeit^^), bilden.

Wie die mikroskopische Untersuchung ergibt, handelt es

sich hier um psammitisch struierte echte Sedimentgesteine, welche

nicht mit dem Namen „Porphyroid" bezeichnet werden dürfen,

wohl aber den Namen „Feldspatgrauwacke" ^^) oder Arkose

verdienen. ^')

Hierher gehört ein Gestein, welches westlich von
Eschbach ansteht. Es besitzt eine grünlichgraue Farbe und

besteht, zufolge der mikroskopischen Untersuchung, hauptsächlich

'^) Nach gefälliger Mitteilung des Herrn von Reinach sind sie

zwischen Merzhausen und Hausen (südwestlich von Usingen) in einer Zone

von 3—400 Meter Breite entwickelt. Sie wechsellagern hier mit dichten blauen

Schiefern, Sandsteinen und Quarziten und schließen auch eine Bank von

Porphyroidschiefer ein.

'*) Die sog. ürfer Grauwacke, welche ich unter der freundlichen

Führung des Herrn Professor Kays er als ein Glied des Silurs zwischen

Erdhausen und Oberweidbach bei Gladenbach kennen lernte, ist der hier be-

schriebenen Feldspatgrauwacke auch unter dem Mikroskop sehr ähnlich aus-

gebildet. Vgl. auch die Erläuterungen zum Blatt Gilserberg von A. Denck-
mann, Berlin 1902, p 5.

'') Holzapfel betont (Rheintal, p. 57), daß beiSinghofen die schieferigen

Porphyroide in die mehr körnigen, von Koch als Feldspatgrauwacke bezeich-

neten Porphyroide Übergänge zeigen, und „daß Feldspatgrauwacken, Limoptera-

(oder Avicula-) Schiefer und Porphyroide ein und dasselbe ist, wie dies auch

E. Kayser (Jahrbuch der Preuß. geol. Landesanstalt 1885, p. LVII) angibt."

Diese Behauptung mag vom Standpunkt des Palaeontologen aus vollkommen

richtig sein, ist aber mit Rücksicht auf die petrographischen Unterschiede

der erwähnten Gesteine doch nicht allgemein zutreffend.
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aus einem Haufwerk von kleinen wasserhellen, mehr oder weniger

eckigen Körnern, zwischen denen Strähnen und Schüppchen von

Muskovit und Chlorit, hier und da durch Brauneisen getrübt,

so gelagert sind, daß sie eine Schichtung oder Flaserung an-

deuten. Die kleinen, wasserhellen Körnchen bestehen vor-

wiegend aus Quarz und besitzen bald mehr gerundete, bald mehr

scharfkantige E^rmen. Neben dem Quarz erscheinen auch recht

reichlich wasserhelle Körnchen von Quarzit und von poly-

synthetisch verzwillingtem Plagioklas, ferner Stückchen von

Tonschiefer und trübe Körnchen von zersetztem Feldspat und

von Kaolin. Sowohl die Feldspate als die Quarz-Körner zeigen

in den besonders zwischen gekreuzten Nicols wahrnehmbaren

Zerreissungen, Knickungen und Biegungen die Einflüsse starker

mechanischer Kräfte, welchen sie noch nach ihrer Aggregation

in dem Gestein ausgesetzt waren.

Welche präexistierenden Gesteine bei ihrer Zerstörung die

Feldspate geliefert haben, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen
;

vermutlich haben recht verschiedenartige Gesteine zur Bildung

der Feldspatgrauwacken beigetragen.

Ganz ähnlich wie das eben besprochene Gestein von Esch-

bach, nur bald etwas gröber, bald etwas feiner im Korn, sind

die Feldspat-Grauwacken vonUsingen, welche östlich

von dem vorhergenannten Porphyroidschiefer anstehen und im
Hangenden und im Liegenden des Usinger Kalkes ^^)

auftreten.

Auch das Gestein am Nordhang des Hohenberges
nor d nordwestlich von Usingen, in welchem neben den

vorhergenannten Gesteinsstückchen noch kleine Bröckchen eines

porphyritähnlichen Gesteins und Körnchen von Mikroperthit

gefunden werden, gehört hierher. '^)

*^) Herr A. von Rein ach teilt mir nait, daß „der Usinger Kalk
eine Mächtigkeit von nur '

j bis 1 Meter besitzt und nur auf ganz kurze

Erstreckung verfolgt werden kann. Von Versteinerungen enthält er nur

undeutliche Stromatoporen' .

'^j Nach freundlicher Mitteilung des Herrn von Reinach „kommen
im zentralen und östlichen Taunus A r k o s e n vielfach an der Basis des

Devons vor, ebenso an der Saalburg (Blatt Homburg) in großer Ausdehnung
als untere Lagen des Taunusquarzits".
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In der Nähe des Porphyroidschiefers von Usingen hat

Herr von Reinach in den Unteren Coblenzschichten auch Ein-

lagerungen eines Kieselschiefers beobachtet. Ich habe

diesen mikroskopisch untersucht, aber, abgesehen von einer

feinkugeligen Struktur, die jedoch zwischen gekreuzten Nicols

nicht erkennbar ist, -'^j nichts besonders Auffallendes an ihm

beobachtet. Nur in einzelnen, etwas porös aussehenden Stücken

besteht er aus massenhaft vorhandenem Radiolarien. ^'^) Offenbar

ist die feinkugelige Struktur durch den Gehalt an Radiolarien-

Resten veranlaßt.

^°) Ich betone dies ausdrücklich, weil W. Frank (1. c. p 59) in einem

andern Kieselschiefer-Vorkommen aus dieser Gegend, nämlich von Brand-

oberndorf, keine Radiolarien, soudein nur „deutliche Chalcedon-Quarz-

Sphärolithe mit schönem Interferenzkreuz " beobachtet hat.
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Erklärung zur Tafel IV.

Fig. 1. Porphyroidschief er von der Chaussee zwischen Usingen

und Eschbach. No. 3. Vgl. p. 160. 20fache lineare Vergrößerung,

In der Mitte ein Einschluß eines Eruptivgesteinsbröckchens.

Fig. 2. Porphyroidschiefer vom Fußweg von Usingen nach
Wernborn. No. 8. Vgl. p. 165. ISfache lineare Vergrößerung.

Gerundeter Einschluß von Quarzit. (£ = Quarzbröckchen.
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Erklärung zur Tafel V.

Fig. 3. Po rphyroid schiefer vomNordabhang des Kolbenbergs
bei Ans p ach. No. 13. Vgl. p. 166. 25 fache lineare Vergrößerung.

Nicols gekreuzt.

'p = Plagioklas-Einsprenglinge.

Fig. 4. Porphyroidschiefer von Mauloff. No. 26. Vgl. p. 167.

18 fache lineare Vergrößerung.

Großer in Kaolin zersetzter Feldspatkristall, q = Quarzsplitter
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Erklärung zur Tafel VI.

Fig. 5. P üi'ijhyroidschief er vom Rehköpf chen nordöstlicli vum
Feidberg. No. 15. Vgl. p. 166. 32 fache lineare Vergrößerung Nicols

gekrei;zt.

p = Plagioklas. q = Quarz.

Fig. 6. P or phy r idschief er von der Chaussee zwischen Usingen
und Eschbach. No. 3. Vgl. p. 160. 31fache lineare Vergrößerung.

Nicols gekreuzt.

q = Quarz, p ^= Plagioklas.

Fig. 7. Por phy roi ds chief er v(»n Wer nbor n bei Usingen. No. 12.

Vgl. p. 16-4. 25 fache lineare Vergrößerung. Nicols gekreuzt.

p = ein großer stark zersetzter Plagioklas. q = ein größeres

eckiges Quarzkorn.

Fig. 8. Por phyroid schiefer von Wem born bei Usingen. No. 12.

Vgl. p. 164. 18 fache lineare Vergrößerung. Nicols gekreuzt.

Ein großer stark zersetzter Plagioklas mit schwach gebogenen

Zwillingslamellen.
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